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Abb. 2: Schematisierter Phasenplan der frühchristlichen und mit telalterlichen Kirche. 
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Die erste Etappe der Generalsanierung
der Pfarrkirche St. Ulrich und des zu-
gehörigen Friedhofs bot dem Institut für
Klassische Archäologie der Universität In-
nsbruck die Möglichkeit der umfas senden
archäologischen Untersuchung einer der
markantesten und wichtigsten Stellen des
Lavanter Kirchbichls1. Schon Franz Milt-
ner, der Leiter der ersten großen Freile-
gungsarbeiten des Kirchbichls zwischen
1948 und 1955, hat im Wissen um die Be-
deutung dieses Bereiches für die Kirchen-
und Siedlungsgeschichte Probegrabungen
östlich des heutigen Chores unternommen2.
Vornehmlich wegen ihrer räumlichen Be-
schränktheit haben sie mehrdeutige und
deshalb in der Folgezeit stark umstrittene
Ergebnisse geliefert3. Im Bestreben ei ner
Änderung dieses Zustandes wurden zwi-
schen Dezember 1992 und Juni 1995 in
sechs Kampagnen (fast) das gesamte Kir-
cheninnere, die Sakristei samt Verbin-
dungsgang, die Be reiche östlich und süd-
lich des Langhauses, eine im Norden dem
Friedhof neu hinzugefügte Fläche von zwei
bis vier Metern Breite und die Trasse der in
die Erde verlegten Stromzuführung nörd-
lich der Kirche auf einer Länge von ca. 100
m feldarchäologisch er forscht. Nur die re-
zente Gräberzone im Norden blieb – trotz
entgegenstehender wissenschaftlicher In-
teressen – aus verständlichen Gründen aus-
gespart4.

Funde der römischen Kaiserzeit 
Im untersuchten Gebiet sind eine große

Zahl von Mauern und sonstiger Baureste
ergraben worden, von denen sich kein ein-
ziger mit ausreichender Begründung in die
römische Kaiserzeit datieren läßt. Ebenso
fehlen Spuren einer noch älteren Bebau-
ung. Ähnlich verhält es sich mit sekundär
nicht verlagerten Funden. In der Ulrichs-
kirche und ihrer Umgebung sind zwar
mehrere antike Bauelemente wie Säulen-
fragmente, profilierte und einfach bearbei -
tete Bauglieder aus Marmor angetroffen
worden, sie sind aber sekundär in Bauten
jüngerer Zeitstellung integriert oder bloß
als Auffüllma terial verwendet worden5

(Abb. 1). Im nördlichen Seitenaltar der
heutigen Kirche wurde ein bereits im 18.
Jh. bekannter und anschließend verschol-
lener Marmorstein mit der wenig aussage-
kräftigen Buchsta benkombination QVA
entdeckt, dessen ausgezeichnete Schrift-
qualität ihn ins erste nachchristliche Jh. da-
tiert6 (Abb. 3). 

Damit haben die Grabungen eine Hoff-
nung unsererseits, nämlich die Auf-
deckung eines antiken Gebäudes und ins-
besondere eines römi schen Tempels, nicht
erfüllt. Trotzdem scheint auf Grund der al-
lenthalben festgestellten Felsabarbeitungen
beachtlichen Ausmaßes, die auf dem von 
Natur aus steilen Kirchbichl zur Erlangung
ebener Bauflächen stets unvermeidlich wa-
ren, ein später vollkommen abgetragener
römischer Vorgängerbau an dieser promi-
nenten Stelle nicht gänzlich auszuschließen
zu sein. Ob die oben erwähnten Bauglieder
zu diesem nicht nachgewiesenen Gebäude
oder zu einem oder mehreren anderen
Grab-, Kult- oder Profanbauten gehört 
haben, muß dahingestellt bleiben.

Phasen 1 und 2: Frühchristliche 
Kirche (5. und 6. Jh.; Abb. 2) 

Das älteste ergrabene Gebäude im Be-
reich Ulrichskirche stellt ein Bau dar, des-
sen Funktion und Zeitstellung erst in die-
sen Tagen geklärt werden konnte. Die bei
Abfassung dieser Zeilen noch andau -
ernden Grabungen östlich7 des Chores der
heutigen Pfarrkirche im Mai und Juni 1995
haben Mauerzüge zu Tage gefördert, die
zusammen mit den bereits 1993 innerhalb
der Ulrichskirche freigelegten zu einem
Gebäude gehört haben, das als frühchrist-
liche Kirche anzusprechen ist (Kurzbe-
zeichnung: Kirche C). Damit hat sich die
Zahl der am Lavanter Kirchbichl nachge-
wiesenen frühchristlichen Kirchen auf drei
erhöht8. Die beiden anderen sind in den
frühen fünfziger Jahren unter Franz Milt-
ner freigelegt und vereinfachend „Bi-
schofskirche“ genannt worden (Kurzbe-
zeichnung: Kirchen A und B)9.   

Die neuentdeckte Kirche C befindet sich
etwa zur Hälfte unter halb des heutigen
Friedhofs und zur anderen Hälfte unter-
halb der heutigen Kirche bzw. des Kirch-
turms und der Sakristei. Ihre Mauern und
Fußböden wurden (zumindest im unter-
suchten Teil) direkt auf eine wohl künst-
lich hergestellte Felsterrasse gesetzt. Die-
se Terrasse liegt um etwa einen Meter tie-
fer als die im Süden angrenzende

Terrasse, auf der die heutige Kirche steht.
Der un regelmäßig verlaufenden Felskante
zwi schen den beiden Ebenen sind die süd-
liche Außenmauer (Abb. 1) und Teile des
Ostabschlusses vorgelagert. Auch eine 
nischenförmige Erweiterung des Kir-
chenschiffes im Süden lehnt sich an diese
Kante an.  

Der Grundriß der frühchristlichen Kirche
C läßt sich trotz ihrer nur teilweisen Frei -
legung und trotz massiver Eingriffe im Zu-
ge späterer Baumaßnahmen weitgehend
wiedergewinnen. Die einschiffige Kirche
wurde von einer stark verzogenen, in die
Fluchten der Langhausmauern einbinden-
den Apsis gegen Osten hin abgeschlossen.
Im östlichen Drittel wurde der Kir chensaal
im Süden und wohl auch im Norden durch
je eine rechtec kige, raumförmige Nische er-
weitert. In der Apsis wurden in einem Ab-
stand von mindestens 0,40 m und maximal
1,50 m die Grundmau ern einer freistehen-
den, im Gegensatz zur halbkreisförmigen
Außen mauer auffallend regelmäßig gestal-
teten Priesterbank angetroffen. Im Funda-
mentbereich betragen ihr Innenradius ca.
1,50 m, ihr (rekonstruierter) innerer Umfang
ca. 4,70 m und ihre Breite zwi schen 0,80
und 0,90 m. Eine Kathedra ist nicht nach-
zuweisen. Die Kirche selbst maß in dieser
Phase ca. 17 m in der Länge. Ihre Breite
dürfte 7,50 bis 8,00 m betragen haben.

Abb. 1:
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Das erhöhte Presbyterium von Kirche C
befand sich zum größten Teil an der Stel-
le der heutigen Sakristei und ist demnach
weitestgehend zerstört. Die Nordwand der
Sakristei und die Südmauer des jetzigen
Chores liegen genau in dem Bereich, in
dem die nördliche und südliche Ab-
schrankung durch Holz oder Marmor zu
vermuten sind. Einzig eine ca. 0,40 m star-
ke, direkt am Fels aufsitzende Mauer etwa
in der Flucht der Westmauer der ni-
schenförmigen Kirchenerweiterung(en)
könnte den letzten Rest des Schranken-
fundaments im We sten darstellen. Der 
Altar und ein allfälliger Reli qienloculus
sind von der Ostmauer der heutigen 
Sakristei überbaut bzw. im Zuge späterer
Baumaßnahmen zerstört worden.

In einer zweiten Phase ist Kirche C fast
um die Hälfte vergrößert worden. Die ehe-
malige Westmauer des Kirchensaales
wurde abgetragen und durch eine um über
sieben Meter weiter westlich liegende
Mauer ersetzt (neue Gesamtlänge: ca. 24
m). An die neu errichtete Südmauer und an
Teile der alten Mauer fügte man eine ge-
mauerte Bank im Kircheninneren an. Im
Westen baute man an die vergrößerte Kir-
che (mindestens) zwei Nebenräume an,
deren Funktion beim derzeitigen Stand der
Auswertung nicht feststeht. 

Beifunde, mit deren Hilfe die Zeit der Er-
richtung und des Umbaus der Kirche C ab-
solut bestimmt werden könnten, fehlen. Ein
Vergleich der neu ausgegrabenen Kirche C
mit den beiden anderen frühchrist lichen
Kirchen A und B am Kirchbichl ermöglicht
unter Umständen die Erstellung einer rela-
tiven Chronologie. Geht man von einer
festen Verbindung von Priesterbankgröße
und Größe des an einer Messe teilnehmen-
den Klerus aus, dann dürften die neu ent-
deckte Kirche C und die sog. „Bischofskir-
che, Phase 1“ (Kurzbezeichnung: Kirche
A1) etwa gleich zeitig entstanden sein. Der
innere Umfang beider Priester bänke be trägt
im Fundamentbereich ca. 4,70 m. Außer-
dem fehlt bei beiden Priesterbänken ein er-
höhter Mittelsitz für den Gemeinde -
obersten. Die Priesterbank der Kirche A1
ist in einer zweiten Phase von einer deutlich
größeren mit Kathedra überbaut worden
(innerer Umfang im Fundamentbereich:
8,50 m). Eine Priesterbank selben Aus -

maßes und ebenfalls mit Kathedra stellte
man in die ebenfalls in Phase 2 im Osten
der „Bischofskirche“ hinzugefügte Memo-
rialkirche mit Reliqienloculus (Kurzbe-
zeichnung: Kirche B).

Die Neudimensionierung der Klerus-
bänke und besonders die Hin zufügung ei-
ner Kathedra in der „Bischofskirche“ in
Phase 2 deuten auf eine Vergrößerung des
Klerus und damit eine Bedeutungsteige-
rung von Lavant hin. Dafür spricht auch
die nachträgliche Verlängerung der Kirche
C um nahezu die Hälfte. Die Ursa che
dafür könnte in der bereits des öfteren ver-
muteten Verlegung des Bischofssitzes von
Aguntum nach Lavant in den unsicheren
Zei ten der Völkerwanderung liegen10. Die
planmäßige Räumung des sog. „Prunk-
baus“ von Aguntum, eines vermutlich am
Forum gelegenen öf fentlichen Gebäudes
beachtlicher Dimension, erst im späteren
6. Jh. zeigt, daß das Leben in Aguntum
durch die Barbareneinfälle um 407 und

452 nicht zum Erlie-
gen gekommen sein
kann und deshalb 
die für möglich ge-
haltene Verlegung
des Bischofssitzes
nach Lavant erst ab
diesem Zeitpunkt zu
erwarten ist11. 

Wenden wir uns
erneut der Frage
nach der Errich-
tungszeit von Kirche
C zu, dann erweist
sich ein Blick auf die
„Bischofskirche“ von
Teurnia/St. Peter im
Holz als besonders
nützlich. Der Grund -
riß dieser Kirche, de-
ren erste Phase mit-
tels Beifunden in die
erste Hälfte des 5.
Jhs. datiert werden
konnte12, erinnert
stark an den von Kir-
che C. Trotz der öf-
ters nachgewiesenen
Gefährlichkeit der -
artiger Grundrißver-
gleiche scheint in

diesem Fall die Annahme der ungefähren
Gleichzeitigkeit beider Kirchen durch die
geringe Ent fernung zwischen Lavant und
Teurnia gerechtfertigt zu sein. Außer dem
hat ein Vergleich zwischen den Priester-
bänken von Kirche A1 und der jüngst er-
grabenen Kirche C eine relative Früh -
datierung wahrschein lich gemacht.

In der ersten Hälfte des 5. Jhs. dürften
demnach die Kirchen A1 und C erbaut wor-
den sein. Kirche A1 könnte dabei als 
Memorialkirche bzw. Gedächtniskirche
für einen Märtyrer gedient haben, in der die
Reliquie in der Apsis östlich der Priester-
bank aufbewahrt worden ist13. Die neu ent-
deckte Kirche C könnte als Gemeinde -
kirche verwendet worden sein. Im 6. Jh.
sind beide Kirchen umgestaltet worden14.
Die vergrö ßerte Kirche C dürfte weiterhin
Gemeindekirche mit unveränderter Prie-
sterbank ohne Kathedra geblieben sein. In
Kirche A1 ist in Phase 2 die Apsis mit dem
ver muteten Reli quienloculus aufgegeben
und dafür östlich der alten Kirche eine neue
Memorialkirche mit vergrößerter Priester-
bank samt Kathedra und davor liegendem
Reliquienloculus erbaut worden (Kirche B).
Diese Neuge staltung der Memorialkirche
könnte die Verlegung des Bischofssitzes
von Aguntum nach Lavant erforderlich ge-
macht haben. Um dem Bischof und seinem
Klerus genügend Platz zur Verfügung zu
stellen, hat man eine neue, größere Prie-
sterbank samt Kathedra errichtet und das
Presbyterium in der ehemaligen Memori -
alkirche A1 auf Kosten des Lai enraumes
vergrößert. Erst ab diesem Zeitpunkt ist mit
Kirche A2 ein Bau vorhanden, der die Be-
zeichnung Bischofskirche zu recht verdient.   

Kirche C ist durch einen Brand zerstört
worden. Darauf deutet jedenfalls eine im
gesamten Kirchenbereich beobachtete
dünne Brandschicht am Mörtelestrich von
Kirche C hin. Gleichzeitig belegt die Wei-Abb. 3: Römischer Inschriftenstein (1. Jh. n. Chr.)

Abb. 5: Ohrring der Stufe Köttlach 2 (8. bis 11. Jh.)



terbenutzung eines Teiles der Kirche C ein
Fortleben christlicher Kulthandlungen (s.
unten). Die vergleichsweise geringe Größe
der weiterbenutzten Kirche und die daraus
abzuleitende materielle und religiöse Ver-
armung lassen auf eine einschneidende po-
litische, gesellschaftliche und religiöse
Veränderung schließen, die am ehesten mit
der Inbesitznahme großer Teile Osttirols
durch die nichtchristianisierten Slawen im
frühen 7. Jh. in Verbindung zu bringen ist. 

Phase 3: Mittelalterliche Kirche
samt zugehörigem Gräberfeld 

(7. bis 15. Jh.; Abb. 2)
Die Brandzerstörung großer Teile der

frühchristlichen Kirche nach 600 scheint
nur zu einer kurzen Unterbrechung christ-
licher Kulthandlungen am Ort der späteren
Ulrichskirche geführt zu haben. Das Auf-
liegen eines neuen Mörtelestrichs direkt auf
der erwähnten Brandschicht läßt an 
einen Wiederaufbau unmittelbar nach der
teil weisen Brandzerstörung denken15. Die-
ser Wiederaufbau hat sich auf den Ostteil
der frühchristlichen Kirche beschränkt, ihr
Westteil ist damals aufgegeben und zu ei-
nem nicht exakt bestimmten Zeitpunkt zu
einem Friedhof umgestaltet worden. 

Die mittelalterliche Kirche hat beinahe
die gesamte Osthälfte der frühchristlichen
Kirche in Anspruch genommen. Wie weit
sie nach Westen gereicht hat, läßt sich
zwar nicht mehr exakt bestimmen, das aus-
schließliche Vorhandensein von Spuren
des neuen Estrichs östlich des Triumph -
bogens der heutigen Kirche und der Be-
stattungen westlich davon macht aber deut-
lich, daß die Westgrenze der Kirche in
Phase 3 in diesem Bereich gelegen haben
muß. Vermutlich ist die Westmauer bei der
Errichtung des Triumphbogens der heuti-
gen Kirche vollständig abgetragen worden. 

Betreten werden konnte die Kirche in
Phase 3 über eine neue Treppenanlage im
Süden. Die Stufen dieser in die Kirche hin-
abfüh renden Stiege bildeten z. T. wieder-
verwendete römische Marmorblöcke
(Abb. 1). Im Gegensatz zu den Phasen 1
und 2, in denen an keiner Stelle der erhal-
ten gebliebenen Mauern wiederverwende-
te römische Marmorsteine oder sonstige
Bauglieder angetroffen wurden, zeichnet
der häufige Einbau derartiger Elemente
Phase 3 geradezu aus. Die nischenförmige
Süderweiterung der alten Kirche C (und
wohl auch die gegenüberliegende Nord -
nische) und die Apsis im Osten sind –
wohl aus statischen Gründen – durch Mau-
ern vom Kircheninnern abgetrennt wor-
den, die zumindest im Fundamentbereich
aus mächtigen antiken Marmorblöcken be-
standen haben16. 

Die Umbauten ergaben eine einfache
rechteckige Saalkirche von etwa 9 x 8 m
Grundfläche. Die ehemalige Priesterbank
ist aufgegeben und von der Abmauerung
der Apsis im Osten überbaut worden. Der
eigentliche Apsisbereich ist weiterhin in
Verwendung gestanden, wie Reste des
Mörtelestrichs an dieser Stelle belegen. Die
Funktion dieses vom eigentlichen Kir-
chenraum abgetrennten Teils bleibt offen.

Das im Westen an die mittelalterliche Kir-
che anschließende Gräberfeld ist durch spä-
tere Ein- bzw. Umbauten stark verunklärt
worden. Einige ungestörte oder nur wenig
gestörte Gräber beinhal teten Ost-West-
orientierte Skelette, deren Schädel nach
Osten bzw. auf die Kirche gerichtet waren.
Die Toten lagen in gestreckter Rückenlage,
die Arme ruhten entweder seitlich am Kör-
per oder in leicht gewinkelter Stellung mit
den Händen im Bereich des Beckens. 

Eine Zurichtung der Grablegen konnte in

keinem Fall beobachtet werden, weder 
Reste hölzerner Sarkophage oder steinerner
Einfas sungen bzw. Abdeckungen sind ent-
deckt worden. Bei einem Frau enskelett,
welches durch ein Fundament der späteren
gotischen Kir che gestört war, fand sich ein
gegossener Ohrring mit lunulaförmig aus-
geklopftem Schild und ziselierter Verzie-
rung (Abb. 5). Dieses Stück kann dem For -
menschatz von Köttlach 2 und damit der
Zeit zwi schen der Mitte des 8. und dem 11.
Jh. n. Chr. zugeordnet werden17. Dem Grä-
berfeld zuweisen läßt sich auch ein kleiner
Knochenring, der zu einer Paternoster -
schnur, einem Vorläufer der heutigen 
Rosenkränze, gehört haben dürfte18. 

Die mittelalterliche Kirche scheint sehr
lange in Verwendung gestanden zu haben.
Paolo Santonino, ein Sekretär des Bischofs
von Caorle, hat anläßlich eines Besuches
des Lavanter Kirchbichls im Jahre 1485
diese Kirche vermutlich noch gesehen:
„Außerdem ist auf dem gleichen Berge,
ein wenig tiefer (Anm.: als die Kirche der
Hll. Pe trus und Paulus) gelegen, die ur alte
Pfarrkirche des hl. Udal rich.“19 Daß es sich
bei der von Santonino erwähnten Kirche
tatsächlich um die hier besprochene mit-
telalterliche Kirche gehan delt hat, wird in-
direkt durch die Schilderung des „Lavan-
ter Wunders“ durch Santonino im selben
Zusammenhang bestätigt. Danach soll ein
Zimmermann einen Sturz vom Kirchen-
dach und anschließend über einen Felsab-
hang „von so grauser Höhe“ unbe schadet
überstan den haben, „daß eine Leiter von
300 Ellen nicht langt, sie zu überwin-
den.“20 Als einzige aller (bisher) bekannten
Kirchen war die mittelalterliche bzw. um-
gebaute frühchristliche Kirche an den
äußersten Rand des Kirchbichls gesetzt
worden. Fortsetzung folgt
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Anmerkungen:
1 Dank für das gute Gelingen dieser Unternehmung ge-

bührt den Be wohnern von Lavant, und dabei insbeson-
dere Bürgermeister Konrad Kreuzer, Altbürgermei ster
Jo sef Hanser und Monsignore Johann Lungkofler, so-
wie al len wissenschaftlichen und nichtwissenschaftli-
chen Mitarbeitern, besonders H. und R. Brunner, 
M. Guggenberger, J. Kofler, L. Pacher, A. Pizzinini, 
G. Schick, A. Tscharnidling und U. Wein.

2 s. F. Miltner, Die Grabungen auf dem Kirchbichl von
Lavant/Osttirol. Vierter vorläufiger Bericht. ÖJh 43,
1956, Beibl. 120 ff. 

3 Vgl. dazu etwa St. Karwiese, Lavant – Ein Schwer-
punkt in der Frühgeschichte Osttirols, OHBl. 41, 1973,
H. 7-10, o. Pag. (16. 21 f.).

4 Zu den Grabungen der Jahre 1992 und 1993 s. auch M.
Tschurt schenthaler - K. Winkler, Lavanter Kirchbichl.
Die Ausgrabungen in den Jahren 1992 und 1993. Ein
Vorbericht. Mitteilungen zur frühchristlichen Archäo-
logie in Österreich 6, 1994, 22ff.; K. Winkler, FÖ 32,
1993, 809ff.

5 Eine Bergung dieser Spolien war aus statischen Grün-
den nur in den seltensten Fällen möglich.  

6 Vgl. A. B. Meyer - A. Unterforcher, Die Römerstadt
Agunt (1908), 95: Sie berichten von einem inzwischen
verschollenen Inschriftenstein, den Roschmann 1756 in
seiner Handschrift erwähnt hat: „Im Dorfe Lavant war
in die Mauer der Ulrichskirche (d.i. die untere, größe-
re Kirche) ein Stück weißen Marmors eingemaue rt 
(1 1/2 Fuß breit, 8 Zoll dick), auf dem nur drei sehr
große, fein ausgemei ßelte Buchstaben: Q V A zu sehn
waren.“ - Vgl. dazu auch CIL III 2.

7 Der älteste Bau, wie auch die nachfolgenden Kirchen-
bauten werden in ihrer Lage durch den anstehenden
Felsen und das natürliche Plateau bestimmt. Aus die-
sem Grund besitzt kein Bau eine exakte Ostung. Diese
Abweichung wird in der Beschreibung vernachlässigt.

8 Ein Nebeneinander mehrerer frühchristlicher Kirchen
ließ sich auch in Oberlienz feststellen: H. Stadler, Mit-
teilungen zur frühchristlichen Archäologie in Österreich
4, 1992, 15ff. – Im benachbarten Kärnten ist das Vor-
handensein derartiger „Kirchenfamilien“ für Teurnia,
den Grazerkogel und den Hemmaberg belegt. Vgl. da-

zu F. Glaser, Das frühchristliche Pilgerheiligtum auf dem

Hemmaberg (1991). 
9 Zur Freilegung der „Bischofskirche“ s. F. Miltner, Die

Ausgrabun gen in Lavant/Osttirol. Zweiter vorläufiger
Bericht. ÖJh 40, 1953, Beibl. 39ff.; Ders., Die Gra-
bungen auf dem Kirchbichl von Lavant/Osttirol. Drit-
ter vorläufiger Bericht. ÖJh 41, 1954, Beibl. 43ff.;
Ders. a.O. (Anm. 2) 92ff.

10 Vgl. dazu auch Glaser a.O. (Anm. 8) 62f.
11 Zum „Prunkbau“ von Aguntum vgl. M. Tschurtschent-

haler, Feldar chäologische Forschungen in Aguntum seit
1991. OHBl. 62, 1994, H. 5, o. Pag. (S. 3f.).

12 Zur Bischofskirche von Teurnia s. kurz F. Glaser, Teur-
nia – Metropolis Norici. Ein frühchristlicher Bischofs-
sitz (1987) 5ff. Abb. 3.

13 Eine ähnliche Lage des Reliquienloculus wird auch am
Hemmaberg für die Memorialkirche B vermutet. Vgl.
dazu Glaser a.O. (Anm. 8) 49ff.

14 Die Periodisierung der Bischofskirche bereitet wegen
der man gelhaften Dokumentation der Ausgrabungen
große Probleme. Überzeu gen konnte bisher nur die hier
übernommene, von W. Alzinger erstellte und von 
F. Glaser modifizierte Periodisierung: s. W. Alzinger,
ANRW II 6 (1977) 410 Abb. 22.; F. Glaser a.O. (Anm.
8) Anm 12.  

15 Ein Kultkontinuum konnte auch in Oberlienz und
Anras nachgewiesen werden. In Lienz/Patriasdorf
scheint ein derartiges christliches Fortleben zumindest
wahrscheinlich zu sein. – Vgl. dazu: L. Zemmer-Plank,
VeröffTLM 54, 1974, 251ff.; W. Sydow, Das frühe
Christentum in Nord- und Osttirol nach den archäolo-
gischen Zeugnissen, Tiroler Heimat 54, 1990, 44ff.;
Ders., Die frühchristliche Kirche in Anras (Pustertal)
und ihre Nachfolgebauten, FÖ 32, 1993, 577ff. bes.
593. 

16 Den häufigen Gebrauch antiker Bauglieder in dieser
Phase beweist indirekt auch die Verfüllung der mittel-
alterlichen Kirche nach ihrer Zerstörung mit derartigen
Stücken. – Auf die zur Abtrennung der Apsis verwen-
deten Marmorblöcke ist schon Miltner gestoßen. 
Fälschlicherweise hat er sie als Fundament eines goti-
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